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Die Vertenerung des Lebensunterhalts.

I.

L. Aber noch ein anderer Umſtand trägt zur Verteuerung
der Lebensbedürfniſſe bei: die Entwertung des Geldes.

Geld iſt nämlich auch eine Ware, deren Wert ſchwankt.
Geld wird erzeugt und abgeſetzt, Geld wird verborgt, ge
borgt, gekauft; Geld iſt bald leichter zu haben (alſo billig),
bald ſchwerer (alſo teuer).

Maße und Gewichte bleiben unverändert, oder ihr ur-
ſprünglicher Begriff kann jederzeit hergeſtellt, feſtgeſtellt wer
den. Zum Wertmaße (Geld) hat man von jeher eine Ware
(Edelmetalle, Metalle) ausgewählt, die ſich vor allem durch
verhä'tnismäßige Unveränderlichkeit auszeichnet. Aber dieſe
Edelmetalle wachſen zu Zeiten reißend ſchnell an, ungleich
ſchneller als die Menſchheit ſich vermehrt. Daher ein Miß-
verhältnis, eine Entwertung: für Gold ſind in ungeahnter
Menge neue Lagerſtätien in Kalifornien, Auſtralien, Süd-
afrika aufgefunden worden Silber wird beſonders in Nord-
amerika in vervielfältigtem Maßſtabe erzeugt; die Erzeugungs-
weiſe iſt weit beſſer, die Beförderungs- Transport mittel
rieſig ausgedehnt.

Hand in Hand ging damit die Zunghme der Gelderſatz
mittel (Staatspapiere, Banknoten u. a.). Und nur zu geringe-
rem Teile wird dieſe fortſchreitende Geldentwertung dadurch
ausgeglichen, daß die Geldwirtſchaft ſich mehr und mehr in
eine Reihe von Verhältniſſen hinein auebreitet, wo man ſich
bisher mit Naturerzeugniſſen als Tauſchgegenſtand begnügte,
ſo daß alſo ein Neubedarf an Geld eintrat.

Das Geld hat ſich alſo, wenigſtens für England, Frank-
reich und Deutſchland, ſtark entwertet, d. h. für einen
Thaler kauft man nicht mehr ſo viel von irgend
einer Ware beſtimmter Güte als vor dreißig
Jahren, oder mit anderen, ungenauen Worten: „alles“ iſt
teurer geworden.

Jn welchem Maße dieſe Entwertung ſtattgefunden, läßt
ſich immer nur für gewiſſe, beſchränkte Gegenden, und für
beſondere Schichten des Verkehrs feſtſtellen. Nicht nur in
verſchiedenen Ländern und an verſchiedenen Orten desſelben
Landes, ſondern auch an jedem Orte tritt die Verſchiebung
des Geldwertes mit ganz verſchiedener Schnelligkeit ein.
Der große Warenverkeyr der Börſen verhält ſich durchaus
anders als der für die große Wiaſſe der Verzehrer (Kon-
ſumenten) entſcheidende Verkehr des Kleinverkaufes große
Städte anders als kleine; See- und Handelsſtädte anders
als Binnen und Landſtädte.

Der Lebensunterhalt iſt alſo in den letzten Jahrzehnten
und Jahren teurer geworden, d. h. zunächſt: die große Maſſe
der für den Haushalt gebranchten Gegenſtände iſt erheblich
im Preiſe geſtiegen.

Aber auch die Koſten des Lebensunterhaltes
ſind in neueſter Zeit weſentlich teurer geworden!

Das klingt, als ſei es ganz dasſelbe, wie jener Vorder-
ſatz. Aber es klingt eben nur ſo; in Wirklichkeit iſt es etwas
anderes. Und daß es etwas anderes iſt, beweiſt, wie wenig
klar in ſolchen Dingen zu ſehen wir uns gewöhnt haben:
die Sache iſt nicht ſo einfach, wie man nach der Lebhaftig-
keit und Leſchtfertigkeit erwarten ſollte, mit der dar-
über geredet zu werden pflegt. Es heißt einfach: wir
brauchen mehr; wir haben mehr, glücklicherweiſe ungleich
mehr Bedürfniſſe als früher. Und darum leben wir in
zweiter Linie teurer.
Unſere Lebens anſprüche haben ſich geändert, ſie haben

ſich erhöht. Der Arbeiter weiß jetzt, oder fängt an zu
wiſſen, daß die Güter des Lebens nicht für den zahlenden
(womit zahlenden? doch mit den Arbeitergroſchen zahlenden)
Ausbeuter, ſondern in erſter Linie für ihn ſelbſt, weil durch
ihn erzeugt werden. Die Entwickelungsreihe: Not, Be
dürfnis, Annehmlichkeit des Entbehrlichen,
Aufwand des Ueberflüſſigen („Luxus“) iſt auch für
den Arbeiter da. Zu den elementaren Bedürfniſſen treten
„Anſtands“bedürfniſſe. Anſtelle kümmerlicher Lebens-
friſtung tritt bewußter freudiger Leben sgenuß.

An die Stelle der Höhle, im Keller, in feuchten, ſonne
loſen Höfen, unter unerſteiglichen Dächern tritt die geräumige,ſonnige Heimſtätte, aus der uns der Geiſt der denen Frau

entgegenweht; das Heim, aus dem uns Lebensfreudigkeit ent
gegenleuchtet, wie uns der Himmel aus den trauten Augen
eines glücklichen Menſchenkindes (gleichviel wes Alters) ent
gegenlacht.

An die Stelle der Koſt des italieniſchen Arbeiters oder
des polniſchen Sachſengängers: Brot, Käſe, Wurſt, Schnaps
iſt Fleiſch, Braten, Bier, Moſt, Wein getreten. Und wenn
ein Sonderling ohne Alkohol, vielleicht gar ohne Fleiſch lebt,
ſo mag er es, und ſein Gold für andere Genüſſe bereit
ſtellen; nur muß er nicht entbehren müſſen.

Es gab eine Zeit, und im Oſten und Süden iſt ſie zum
Teil noch nicht überwunden, wo der Arbeiter barfuß, in
zerriſſenem Kitiel aus der Fabrik über die Straße ging. Wer

e

barfuß gegen will, oder ſeine Kinder verſtändigerweiſe aus
Geſundheitsrückſichten barfuß gehen läßt, der mag es. Nur
ſoll die Not ihn nicht zwingen; es ſoll freie Wahl ſein
Zwang iſt Gift; jeder Zwang iſt Unnatur.

Die Art des Wohnens, des Eſſens, der Kleidung, der Ge-
ſelligkeit und des Austauſches der Gaſtlichkeit, des Vergnügens
und des Genuſſes iſt eine andere geworden und muß
noch ganz anders werden: Vergnügen iſt eben mehr als
genug.

Die Sitte, die vernünftige, natürlich gewordene (nicht
vorgeſchriebene, zopfig diktierte) Sitte iſt für Klaſſe und Stand
eine andere geworden ſie muß für alle die gleiche menſchen-
würdige werden. Nicht darf es in das Belieben des ein
zelnen geſtellt werden in Entſagung, Entbehrung, Bedürf-
nis loſigkeit zurückzuſinken, Sonderlinge höchſtens ausge-
nommen, die ja ſtets ihre Daſeinsberechtigung haben mögen;
aber auch dieſe mögen es dürfen, nur dürfen, nicht müſſen.

Ein Fortſchritt iſt bereiſs da, aber ein ganz geringer, ein
ganz ungenügender. Die viel beklagte Vertenerung des
Lebensunterhaltes muß noch zunehmen. Wie viel fehlt dem
Arbeiter noch! wie viel bleibt ihm noch verſchloſſen! Was
hat er von Kunſt und Wiſſenſchaft? was ſind ihm Muſeen,
Galerien, Sammlungen was Haydn, Mozart, Beethoven
was Rafael, Rubens, Rembrand?

Der engliſche Arbeiter der ſich mehrenden Achtſtunden
Ecrwerbe ſteht weſentlich über dem deutſchen Arbeiter. Aber
er ſteht noch lange nicht hoch genug: er muß überflügelt
werden. Jmmer neue, natürliche, vernünftige Bedürfniſſe
müſſen auftreten und in das Bereich des Arbeiters geſtellt
werden. Die Arbeit muß adeln, nicht entwürdizen; ſie muß
wahre Menſchen (nicht „Leute wachen, nicht veriieren.
Der Lebensunterhalt kann nicht teuer genug ſein, wenn er
Lebensfreudigkeit verträgt und ſchafft. Leben heißt geſund,
ſtark, glücklich ſein.

Dazu gehört aber, immer und immer wieder, daß dem
Arbeiter der volle Ertrag der Arbeit wird.

Bericht über die parlamentariſche Thätigkeit
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion.

10. November u 25. Juni 1897.
Bemerkenswert war die Stellung der Parteien auch bei Be a-

tung unſeres Antrages auf Aufhebung der Majeſtätsbeleidi-
gungsparagraphen.

Vorher jedoch eine Bemerkung!
Herr v. Stumm loz am 24. Juni 1897 dem preußiſchen

Herrenhauſe vor, „die Bebel und Konſorten hätten die Frechheit
gehabt, im Reichstage zu beantragen, daß die Beſtrafung von
Majeſtätebeleidigungen aufgehoven werden ſoll.“ Das ſei „eine
Dreiſtigkeit, die jedes glaubliche Maß überſteigt Ueber den Ton
ſtreiten wir nicht, er mag dem Herrenhauſe beſonders an dem
berühmten „Lausbubentag“ durchaus angemeſſen geweſen ſein. Für
ſo unwiſſend halten wir jedoch das Herrenhaus nicht, daß es die
inhaltlichen Unwahrheiten des Scharfmachers für bare Münze hätte
nehmen können. Herr v Stumm war allerdings, als es zum
Treffen kam, im Reichstage verduftet; das ſtrikte Gegenteil von
einem homeriſchen Heiden ſchimpft er nun, nachdem der Männer-
kampf vorbei iſt. Daß jedoch kein Anlaß zum Schimpfen vorlag,
hätten ihm die Reichetagereden der Nationalliberalen, des Zen-
trums und die andächtigen Geſichter zeigen können, mit denen
die Konſervativen dem Gange der Verhandlungen folgten und die
auch nicht eine Spur von Entrüſtung verrieten, geſchweige denn,
daß irgend ein Laut der Empörung über ihre Lippen gekommen
wäre. Schrieb doch nach der Debatte über die preußiſche Vereins
geſetznovelle, in welcher die Perſon des Monarchen eine
viel größere Rolle ſpielte „die Rede des Abgeordneten
Richter triefte von Majeſtätebeleidigungen“, äußerte unſer Bieder-
mann aus Saarabien, natürlich wiederum hinterher im Herren
hauſe, während er im Reichstage ſich abermals außer Schußweite
hielt das offi ielle Organ des Bundes der Landwirte: „Jm
Reichstage ſind auf freiſinniger Seite Klänge anzeſchlagen wor-
den, die wir gern aus anderm Munde vernommen hätten.
Vieles von dem, was geſagt wurde war der Ausdruck einer mächtig
an ſchwellenden Volkeſtimmung, die weit über die Kreiſe
der „böſen Nörgler“ und „Demagogen“ hinaus-
reift.“t Doch um auf den ſozialdemok: atiſchen Antrag zurückzukommen,

ſo nimmt er den fürſtlichen Perſonen keineswegs jeden Schutz gegen
Beleidigungen, ſondern er läßt ihnen denſelben Schutz, den jeder
andere Staatsbürger auch in Anſpruch nehmen darf; die Hand
habung der Strafgeſetze durch unſere Richter würde ſogar noch
immer zu verhältnismäßig ſchärferer Beurteilung führen, wenn
der Beleidigte ſich in höherer Stellung befindet. Wie hat man in
Sachſen die Beleidigung eines Schützenkönigs und Stadtrates
ſchon büßen müſſen; wie leicht wird dagegen gewöhnlich die Ehre
eines Arbeiters befunden! Doch würde es bei ferneren Klagen
ſtets eines Antrages des Beleidigten bedürfen, während jetzt derStaats anwalt auf jede Denunziation hin in Thätigkeit treten muß.
Die Wahrung berechtigter Intereſſen S 193) würde ſpäter geltend
gemacht werden können, während ſie jetzt bei Majeſtätsbeleidi-
gungen ſtets wegfällt. Der ſozialdemokratiſche Antrag will alſo
nur den unerhörten Zuſtand beſeitigen, daß ein Monarch fortge
ſetzt durch Angriffe auf einzelne Perſonen, ganze Parteien und
parlamentariſche Mehrheiten S Gegenäußerungen geradezu heraus
fordert, aus denen dann ſtrebſame Staatsanwälte immer und immer
wieder, auch bei mildeſter und vorſichtigſter Ausdrucksweiſe. den
Strick zu einem Majeſtätsbeleidigungsprozeß zu drehen verſuchen.

Unſer Redner äußerte hierzu mit Recht: t:
e 1889 hieß es aus fürſtlichem Mund:m We mich f jeder Sozialdemokrat gleichbedeutend mit

eichs und Vaterlandsfeind.

M. H., das iſt eine Auffaſſung, die weit verbreitet iſt, ſie wird
uns alle Tage vorgeworfen neuerdings freilich gehören auch noch
andere Leute zu den Vaterlandsfeinden (ſehr richtig! und Heiter
keit links), oder zu den vaterlandsloſen Geſellen, was ungefähr
auf dasſelbe hinauskommt. Das iſt eine beleidigende Aeußerung,
die wir alle Tage von unſeren Feinden hören. Aber wir wehren
uns avch gegen dieſe Feinde, die uns das ſagen, und damit ſind
wir zufrieden. Wir ſind die Letzten, die jemandem die
Freiheit, ſeine Meinung zu äußern, ſei ſie uns noch
ſo unangenehm und unbequem, wehren wollen.
M. H., daß wir unſere Feinde nicht fürchten, dafür ſind Sie die
lebendigen Zeugen. Noch nie iſt eine Verhandiung in dieſem
Hauſe geweſen, die ſich gegen uns richtete, wo nicht die Sozial
demokratie ihren Mann geſtellt hätte und allezeit ſtellen wird.
Daß wir alſo unſeren Mann zu ſtellen im ſtande ſind und uns
nicht fürchten, auch da, wo die große Mehrheit gegen uns iſt,
haben wir bewieſen; aber wir verlangen dennoch, daß,
wenn man uns attackiert und uns Beleidigungen ins
Angeſicht ſchleudert, wir auch das einfachſte und
natürlichſte Menſchenrecht haben, auf dieſe Beleidi-
gungen die entſprechende Antwort zu geben. Das iſt
einfach ſelbſtverſtändlich, aber heute nicht möglich.

Dazu tritt heute die ſcheußliche Erſcheinung, daß elendeſte,
niedrigſte Rachſucht irgend welche unüberlegte Aeußerung auf-
greift, nur um eine verhaßte Perſon ins Unglück zu ſtürzen.
Selbſt der preußiſche Juſtizminiſter hat dies als einen Krebsſchaden
anerkannt, aber die Staatsanwälte dürfen teils ſolche Eingaben
nicht ohne Folgen laſſen teils treibt ſie ihre Geſinnung und ihre
Abhängigkeit geradezu zu möglichſt ſchneidigem Vorgehen. Schließ-
lich hat die Heranziehung des dolus eventualis wie im Falle
Liebknecht, aber auch gegenüber KHerlegern und Druckern dem
Begriff der Majeſtätsbeleidigung eine Tragweite gegeben, die früher
niemand geahnt oder gar gewollt hätte.

Es war charakteriſtiſch, daß die Redner aller Parteien die Un
würdigkeit und Unhaltbarkeit der jetzt beſtehenden Zuſtände aner
kannten. Selbſt der Nationalliberale Dr. Frieoberg geſtand ein,
„daß über die Handhabung der betreffenden ſtrafrechtlichen Be
ſtimmungen durch die Staatsanwaltſchaft allerdings in unſerer
Bevölkerung lebhafte Klagen beſtehen. Es kann dem aufmerkſamen
Beobachter nicht entgehen, daß vielfach Majeſtätsbeleidigungen,
die geradezu auf Quisquilien beruhen, vor das Forum der Gerichte
gezogen werden, und ich glaube, daß eine eventuelle Reform nach
dieſer Richtung hin ſehr zweckmäßig und wünſchenswert für unſere
geſamte Sirafrechtspflege ſein würde. Auch ich möchte mich dafür
erklären, daß bei Einleitung der Majeſtätsbeleidigungeprozeſſe die
vorherige Genehmigung einer höheren Inſtanz als maßgebend er-
achtet wird

Nur die Konſervativen m die Freikonſervatioen ſchwiegen
hielten die beſtehenden Zuſtände für erträglich, höchſtens die

Notwendigkeit vorheriger Genehmigung zur Erhebung von An-
klagen wollten ſie zugeſtehen. Ja, die Duellpartei ging ſogar ſo
weit zu behaupten, wenn ein Geietz häufiger wie früher übertreten
werde, müſſe man es verſchärfen.

Der Abg. Richter kündigte an, daß bei fortgeſetzten Angriffen
gegen den Reitzstag zu unterſuchen ſein wücrde, „ob die bisherige
parlamentariſche Praxi-z, Keußerungen der Krone, die nicht
gedeckt werden durch den Miniſter, wenn ſie ſich auf die Rechte
des Reichstags und den Reichstag ſelbſt beziehen, nicht zur
Verhandlung zu ſtellen, unter den obwaltenden Verhältniſſen
noch langer aufrecht erhalten werden kann. (Sehr richtig!) Jch
bin der Meinung, daß, wenn der Reichstag dazu übergeht,
eine ſolche Aeußerung zur Diskuſſfion zu ſtellen, dann die alte
gute Sitte unter den fürſtlichen Perſonen ausnahmslos alsbald
wieder ſich einbürgern wird, in öffentlichen Angelegenheiten, in
Bezug auf andere geſetzgebende Körperſchaften keine Aeußerungen
zu thun, als unter der Verantwortlichkeit von den betreffenden
Miniſtern.“

Für die glatte Aufhebung der Majeſtätsbeleidizungsparagraphen
erklärte ſich außer der Sozialdemokratie keine Partei Der frei
ſinnige Antrag auf Ueberweiſung an eine Kommiſſion fiel eben
falls. Jmmerhin waren die Erörterungen für die Regierung eine
ſehr verſtändliche Warnung, daß ſie ſich auf dem betretenen Wege
ſehr bald in vollſtändiger Vereinſamung befinden werde.

Noch viel entſchiedener und wirkſamer klang dieſe Warnung aus
den Verhandlungen über die Vereinsgeſetzgebung deraus. An
dieſem Tage war die Niederlage der Regierung eine ſo vollſtän-
dige und vernichtende daß ſpäter wie üblich: nach Schluß des
Reichstages ein Minſſterwechſel daraus entſtand. Freilich, eine
Niederlage der Regierung iſt in Deutſchland noch kein Sieg des
Willens der parlamentariſchen Mehrheit.

Die Einbringung des reaktionären Vereingeſetzentwurfes im
preußiſchen Landtag am 12. Mai veranlaßte die Vertreter der
Sozialdemokratie, der ſüddentſchen und der freiſinnigen Volks-
partei, des Zentrums, der Polen und der Antiſemiten, ſofort das
alte, im Vorjahre bereits in drei Leſungen angenommene Not-
vereinsgeſetz zu wiederholenges Einziger Artikel.

Jnländiſche Vereine jeder Art dürfen mit einander in Ver-
bindung treten. Entgegenſtehende landesgeſetzliche Beſtimmungen
ſind aufgehoben.
Die erſte und zweite Beratung erfolgten am 18., die dritte am

20. Mai. Die namentliche Abſtimmung ergab 207 Stimmen dafür
und nur 53 dagegen, bei einer Stimmenthaitung. Auch die Natio-
nalliberalen ſtimmten einmutig mit der Majorität, obwohl ſie vor
her die Unterſtützung des Antrages „aus taktiſchen Erwägungen“
abgelehnt hatten.

er Aerger bei den Parteien, die im Vorjahre der Zuſicherung
des Reichstanzlers Glauben geſchenkt hatten, war ein um ſo all
gemeinerer, als die Sozialdemokratie ſich darauf berufen konnte,
u rechter Zeit gewarnt zu haben, wie der Reichstag noch ſeine

Trümpfe in den Händen hatte. Der Abg. Lieber, den das
Hauptverſchulden an der unzeitgemäßen Nachgiebigkeit des Reichs
tages traf, äußerte ſich ſehr unwirſch:

„Es blieb uns nichts anderes übrig, als unſeren nachdrücklichſten
Widerſpruch gegen dieſen Verſuch, ein hier im Reichstag ge

ebenes Verſprechen in Preußen einzulöſen, durch die einfache
iederholung des damaligen antrags zum unzweideutigſten Aus

drucke zu bringen. Sehr richtig!) Das iſt keine Demonſtration,
ſondern das iſt geſtatten Sie mir dieſen hartklingenden Aus
druck die einfachſte Notwehr



EA h
M. H., ich komme auf dige Verhandlungen?lim Augen-

blicke nicht zurück, die zur Abgabe dieſes Verſ s führten
elegentlich der Beratung der Anträge Ancker und Auer über den

laß eines Reichsvereinsgeſetzes. Dagegen habe ich meinerſeits
mit allem Nachdrucke zu betonen x Verſprechen, wel
ches uns gelegentlich der Beratung des Bürgerlichen Geſetz-
buches am 27. Juni 1896 ſeitens des Herrn Reichskanzlers hier
gegeben worden iſt.

ie war damals die Lage? Es handelte ſich um die Frage,
b eine ſolche Beſtimmung in das Bürgerliche Geſetzbuch aufge

nommen, ob dadurch die verbündeten Regierungen vor die Frage
eſtellt werden ſollten, entweder mit dem ganzen Bürgerlichen Geet auch dieſe Beſtimmung zu ſchlucken oder aber um dieſer

eſtimmung willen das größte nationale Werk, welches jemals
den Reichstag beſchäftigt hat, ſcheitern zu laſſen. (Unruhe rechts.
Sehr richtig! in der Mitte und links.) Jn dieſer Lage wurde
hen Herrn Reichskanzler das oft bezogene Verſprechen ab-
gegeben

elchen Wert ſollen unter geraden ehrlichen Männern
ſolche in feierlicher Stande abgegebene Zuſagen noch haben, wenn
ſie an ſolchen juriſtiſchen Spitz noigkeiten zu Bruche gehen ſollen.
(Lebhaftes Bravo! und ſehr richtig! in der Mitte und links.)
kann die redliche Verſicherung abgeben, daß meine politiſchen
Freunde, dem Verſprechen des Herrn Reichskanzlers vertrauend,
vertrauend trotz aller Warnungen von ſozialdemo-
kratiſcher Seite (Zuſtimmung links), darauf verzichtet haben,
entſprechende Beſtimmungen in das Bürgerliche Geſetzbuch aufzu
nehmen, und daß wir in unſerem gutem Rechte fſind, die blanke
Einlöſung des ſo von uns verſtandenen Berſprechens nunmehr
zu fordern. (Sehr wahr! in der Mitte und links.) Daß wir
dieſe Forderung erbeben in dem nämlichen Augenblick, Schlag auf
Schlag und Zug um Zug, in welchem die königlich preußiſche
Regierung den Verſuch macht, die Einlöſung dieſes Verſprechens
in ihrer Art mit „Verbeſſerungen“ im Sinne des Herrn Staats
ſekretärs von Boetticher zu verbrämen, darüber ſollte man ſich
billigerweiſe nicht wundern, und man ſollte auch unſerer Ueber-
zeugung nach nicht über „Demonſtrationen“ ſchreien

Herr v. Stumm erklärte das freilich im Herrenhauſe für „ein-
fache Heuchelei“.

a

Einer der erſten vorjährigen Anträge der Reichstagsfraktion
ging dahin

Der Reichstag wolle beſchließen:
Die verbündeten Regierungen zu erſuchen, dem Reichstage bis

zur nächſten Seſſion einen Geſetzentwurf vorzulegen, wodurch
ſämtliche landes geſetzlichen Sonderbeſtimmungen über
die Rechtsverhältniſſe der land und forfſt wirtſchaftlichen
Arbeiter und des Geſindes zu ihren Arbeitgebern be-
ziehungsweiſe zu ihrer Dienſtherrſchaft aufgehoben werden
und an deren Stelle die Beſtimmun zen der Reichs-Gewerbeord-
nung treten. S
Die rechtliche Stellung unſeres Geſindes iſt bekannt. Einmal
führte unſer Redner aus enthalten faſt alle Geſindeord-

nungen mehr oder weniger klar die Vorſchrift, daß das Geſinde
ſklavenähnlich zur Befolgung aller Befehle, die die Herrſchaft er
teilt, verpflichtet ſei. Es iſt dann die beſondere Ausnahme-
beſtimmung in faſt allen Geſindeordnungen enthalten, daß man
Scheltworte und Züchtigungen der Herrſchaft widerſpruchslos, ja,
einige Geſindeordnungen ſagen ſogar: mit Ehrerbietung und Be
ſcheidenheit, über ſich ergehen laſſen müſſe. Auch da, wo ſolches
Züchtigungsrecht nicht ausdrücklich feſtgelegt iſt, wie in der Rhein

in Frankfurt a. M., Anhalt, Baden, Württemberg, Elſaß-
othringen, Hamburg, Heſſen und auf dem platten Lande in

Mecklenburg, iſt hier und da durch die Rechtſprechung ein Züch-
tigungsrecht eingeführt. Das Bürgerliche Geſetzbuch beſeitigt das
war von 1900 an, ändert aber nichts Weſentliches, weil das Ge
nde trotz der Prügel den Dienſt nicht verlaſſen darf. Es iſt

eine weitere ausnahmerechtliche Beſtimmung in den meiſten Ge-
ſindeordnungen, daß Strafen gegenüber dem Geſinde deswegen
erkannt werden können, weil es ſeine privatrechtlichen Verpflich-
tungen nicht erfüllt habe der Herrſchaft zegenüber Umgekehrt
beſteht ein Recht, die Herrſchaft deshalb zu beſtrafen, weil ſie ihre

rivatrechtlichen Verpfl chtungen dem Geſinde gegenüber nicht er
üllt habe, nicht. Beſonders ausnahmerechtiich iſt ferner, daß Ge-

ſindedienſtbücher geführt werden müſſen, und daß da Führungs-
atteſte allerlei Art hineinkommen dürfen.

Weiter wäre zu erwähnen, daß die Kündigungspflichten nicht
gleich ſind, daß die Kündigungsgründe mannigfaltig der Herrſchaft
egeben ſind, daß dem Geſinde aber in ganz ſeltenen Fällen das

Recht gegeben iſt, ſeinen Dienſt vor der Zeit verlaſſen zu dürfen,
daß der ländliche Arbeiter, wie man etwa ein entlaufenes
Stück Vieh zurückbringt, zurückgebracht werden darf ſeitens der
Polizei zur Herrſchaft. Am weſentlichſten erſcheint aber, daß end-
lich aufgehobven werden die Beſtimmungen, welche die Koalitron
der ländlichen Arbeiter hin dern. Jn dem größten Teile Deutſch-
lands, insbeſondere in dem Muſterpreußen, wird das Geſinde
durch ſtrenge Strafandrohungen gehindert, ſeine Lohn und Arbeits-
bedingungen, ſeine Lebenshaltung durch Zuſammenſchluß mit
ſeinen Arbeitsgenoſſen, mit ſeinen Leidensgenoſſen zu verbeſſern.
Nach der Richtung hin beſteht das bekann e preußiſche Geſetz von
1854, daß mit Gefängnis bis zu einem Jahre droht, wenn meh-
rere ländliche Arbeiter ſich zuſammenthun, ſich vereinigen und
öffentlich auffordern zur Niederlegung der Arbeit oder zum Zu-
ſammenſchluß behufs Erlangung höherer, beſſerer Arbeitsbeding-
ungen.

Nun wird immer geltend gemacht, wir müßten ein beſonderes
Geſinderecht haben. „Ja frug unſer Redner wo haben Sie
denn die feſte Grenzligie, wer zum Geſinde gehört, und wer nicht
Sehen Sie doch die großen Hotels, wo Dienſtboten beſchäftigt

werden als Köchinnen, Stubenmädchen u. ſ. w., die doch in den
Gewerbebetrieben beſchäftigt ſind, die ſind heute der Geſindeord-
nung unterſtellt und würden auch der Reichsgeſindeordnung unter

ehen. Es laufen in vielen Fällen Hausdienſt und Gewerbedienſt
o eng nebeneinander, daß eine Trennung undurchführbar ift.

erſt bei den land wirtſchaftlichen Betrieben, die einen gewerb
lichen Nebenbetrieb haben, bei den Zuckerfabriken, Brennereien 2c.,
da finden wir, daß diejenigen Beſtimmungen, die für landwirt-
ſchaftliche Arbeiter gelten, auch auf dieſe gewerblichen Arbeiter
Anwendung finden. Daraus geht zur Genüge or, daß gerade
in dieſen Fällen ein Bedürfnis vorliegt, die bis jetzt
beſtehenden Geſetze zu beſeitigen, einfach auch dieſen Arbeitern das
Koalitionsrecht einzuräumen, zumal es gerade die
Arbeitgeber ſind ißrein in der Provinz Sachſen iſt es
der Fall die obwohl ſie wiſſen, daß es den Arbeitern ver
boten iſt, von dem Koalitionsrecht Gebrauch zu machen, gerade
das Koalitionsrecht gegen die Arbeiter benutzen. Dort
haben wir das ſonderbare Schauſpiel, daß die Zuckerfabrikanten
ſich zuſammenthun und Koalitionen gegen die Arbeiter gründen
und eine durch das Geſetz gegebene Waffe benutzen, wofür die
Arbeiter, wenn ſie ſich derſelben Waffe bedienen, ſich Gefängnis-
ſtrafe bis zu einem Jahre zuziehen würden.“

Die Freiſinnigen erkannten die Unhaltbarkeit des beſtehen-
den Rechtszuſtandes an und brachten das in dem unten abgedruck-
ten Antrag Lenz mann zum Ausdruck. Das Zentrum ſuchte
etwas abzuwiegeln, betonte jedoch durch den Abg. Bachem auch
die Reformbedürftigkeit der Geſindeordnungen.

Ganz ablehnend verhielten fich die Konſervativen. Jhr Redner,
der Paſtor Schall, verſtieg ſich ſogar zu Behauptungen wie die
folgenden „Diejenigen, die heute eine dominierende, ja oft tyran-
niſierende Stellung einnehmen, ſind vielfach nicht die Herr-
ſchaften, ſondern ſind vielfach die Dienſtboten (ſehr richtig!
rechts und in der Mitte), ich kann auch ſagen: die Arbeiter
en ihre Herren. Wer da anderes behauptet, kennt die thatſäch
ichen Verhältniſſe nicht. Jch könnte Jhnen aus meinen Erfah-

rungen und aus meinem Kreiſe eine Menge von nennen,
wo nicht der Herr der Züchtigende geweſen iſt, ſondern wo
es der Dienſtbote geweſen, der ſich an ſeinem Herrn vergriffen
hat. Heiterkeit links Jn einem Nachbarort meiner Gemeinde
iſt es erſt kürzlich vorgekommen, daß ein Knecht ſeinen Bauer
ſo viel ich weiß, ohne alle Veranlaſſung geſchlagen hat. Das
hat den Mann veranlaßt, unmittelbar nachher ſein Gehöft zu ver-
kaufen, weil er ſagt: unter ſolchen Umſtänden will ich nicht länger
Beſitzer ſein.“

Unſer Antrag wurde ſchließlich abgelehnt, dagegen folgender An-
trag Lenzmann angenommen:

die verbündeten Regierungen zu erſuchen, dem Reichstage baldigſt
einen Geſetzentwurf vorzulegen, wodurch die Rechts verhält-
niſſe zwiſchen den land und forſtwirtſchaftlichen Arbeitern
ſowie dem Geſinde einerſeits und deren Arbeitgebern anderer
ſeits reich s geſetzlich geregelt werden

Dieſer Beſchluß entſprach im weſentlichen einer am 11. Dez.
1896 bereits gebilligten Reſolution zum Bürgerlichen Geſetzbuch:

es werde die Erwartung ausgeſprochen, daß 2. die Verträge,
durch welche ſich jemand verpflichtet, einen Teil ſeiner geiſtigen
oder körperlichen Arbeitskraft für die häusliche Gemeinſchaft,
ein wirtſchaftliches oder ein gewerbliches Unternehmen eines
anderen gegen einen vereinbarten Lohn zu verwenden
für das Deutſche Reich baldthunlichſt einheitlich geregelt werden.

Jagesgeſchichte.
Die Ausgaben für Offizierspenſionen im Reich

betrugen in 20 Jahren
1877/78 1881 82 je 49 245 Millionen
1882 83 1885/86 je 48 184

1886/87 651188788.. 42I888/89 551889,99. 611189991. 631881 92.. 6941892 66169394.... 771894 75189596 9901896/97 85Zuſammen alſo in 20 Jahren 1142 Millionen Mark!

Faſt fünf Viertel Milliarden in 20 Jahren und eine
Steigerung von faſt 75 Proz.! Danach iſt es nicht mehr
zu verwundern, wenn ſelbſt gut nationalliberale Zeitungen
davor waren, daß man mit dem „blauen Brief“ auch fürder
hin in gleicher Weiſe oder gar noch mehr freigebig ſei.

Für die Marineverwaltung agitiert auch die Rickert-
ſche freiſinnige Vereinigung, Schulter an Schulter mit den
Nationalſozialen des Herrn Naumann. Letzterer veröffentlicht
mit ſeiner Zeit eine beſondere Beilage, in der durch
längere oder kürzere Striche die Stärken der verſchiedenen
Marinen dargeſtellt ſind. Die Nationalſozialen geben ſich
alſo zu demſelben Schwindel her, der vor den Angſtwahlen
von 1887 von den Kartellbrüdern verſucht wurde.

Neuer Marineunfall. Jn der Nacht zum Sonntag
iſt vor Neufahrwaſſer die Dampfharkaſſ- Weißenburg vom

Torpedo Diviſionsboot D 1 gerannt und gefunken. Matroſe
Ew rt und Oberheizer Savalliſch ertranken.

Der internationale Arbeiterſchutz-Kougrefſß be
innt am heutigen Montag in Zürich ſeine Verhandlungen.
owohl ſeitens der Schweizer Bundesregierung als mehrerer

Einzelkantone ſind offizielle Vertreter delegiert worden. Unter
den 317 Delegierten befinden ſich 186 Schweizer, 50 Deutſche,
22 Franzoſen, 13 Oeſtreicher, je 12 Belgier und Engländer,
8 Jtaliener, je 2 Polen, Holländer, Ungarn und Luxem-
burger, je 1 Spanier und Schwede. Unter den 119 Gäſten
befinden ſich 30 Deutſche, 10 Oeſtreicher, 4 Franzoſen und
3 Engländer. Die Kongreßbeſucher ſetzen ſich aus allen
Parteien zuſammen nur darin ſind alle einig, daß ſcharf
proteſtiert werden muß gegen die Sozialpolitik der Stumm,
Reſſiguier u. Genoſſen. Es wird ſich zeigen, ob der Kon
greß ſich als fruchtbar erweiſt. Seitens der deutſchen
Arbeiterorganiſationen ſind ziemlich zahlreiche Delegierte nach
Zürich entſendet worden. Der Parteivorſtand iſt durch Lieb-
knecht vertreten.

Daß die Augen größer ſein können als der
Magen, ſcheint auch bei dem geplanten internationalen
Vorgehen gegen den „Anarchismus“, worunter bekanntlich
die Reaktionäre die geſamte moderne Arbeiterbewegung ge-
packt wiſſen wollen, zuzutreffen. Spanien erklärt, von ihm
ſei die Anregung nicht ausgegangen, und die anderen
Mächte wollen die Jnitiative nicht ergreifen, weil ſie einen
gleichen Mißerfolg erwarten wie bei dem Vorgehen nach der
Ermordung Carnots

Ein ſehr verſtändiges Urteil iſt von einem Amts
richter in Dortmund gefällt worden. Wie ſchon an mehreren
Orten die einzelnen Zahlſtellen des Berg und Hüttenarbeiter-
Verbands, der ſeinen Sitz in Bochum hat, zu beſonderen
Vereinen geſtempelt worden ſind, denen die Pflicht obliege,
der Ortsbehörde das Mitgliederoerzeichnis einzureichen, ſo
war es auch im Orte Brackel geſchehen. Der Vertrauens-
mann dieſer Zaqlſtelle kum jedoch dieſem Verlangen nicht
nach und wurde deshals verklagt. Das Amtsgericht erkannte
jedoch unter Nichtberückſichtigung eines entgegenſtehenden
Urteils des Kammergerichts auf Freiſprechung mit der Be-
gründung, das Vereins- und Verſammlungsrecht
ſei ohnehin ſchlecht gen ug, man brauche es nicht
noch ſchlechter zu machen.

Die neue Univerſitätsleuchte, Herr Prof. Wolſ
aus Zürich, hat in Breslau Anſtellung gefunden. Herr
Wolf iſt ein großer Sozialiſtentöter, doch hat er bislang
nicht nur uns nichts geſchadet, ſondern ſelbſt aus den Reihen
bürgerlicher Profeſſoren heraus ſind ſchon vernichtende Urteile
über die Obecrflächlichkeit ſeiner Sireitſchriften gegen die So-

zialdemokratie veröffentlicht worden. So heißt es in den
Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik, heraus-
gegeben von Prof. Conrad in Halle, in einer Kritik, die
der ſchroffe Marx-Gegner Prof. Singer in Wien an einem
Werke Wolſs übt:

Die von Mißverſtäud niſſen ſtrotzende Kritik der
Marxiſchen Weri und Mehrwert-Theorie offenbart gleichfalls
a äußerliche und innerliche Unbekanntſchaft mit

rx.
Nach dem Ausdruck weiterer Liebens würdigkeiten wie

„gänzlich verfehlte Arbeit“, „die Flut von Denk- und Schreib-
fehlera“, giebt Prof. Singer ſeinem Kollegen Wolf folgen-
det Zitat aus Schopenhauers „Welt als Wille und Vor-
ſtellung“ mit auf den Weg:

Geiſtesarmut, Verworrenheit wird ſich in die geſuchteſten Aus
drücke und dunkelſten Redensarten kleiden, um in ſo ſchwierige und
pomphafte Phiaſen kleine, winzige, nüchterne oder alltägliche Ge-
danken zu verhüllen demjenigen gleich, der, weil ihm die
Majeſtät der Schönheit abgeht, dieſen Mangel durch die
Kleidung erſetzen will und unter barbariſchem Putz, Flittern,
Federn, Krauſen, Puffen und Mantel die Winzigkeit oder
Häß lichkeit ſeiner Perſon zu verſtecken ſucht. So ver-
legen wie dieſer, wenn er nackt gehen ſollte, wäre mancher Autor,
wenn man ihn zwänge, ſein ſo pomphaftes, dunkles Buch in deſſen
kleinen, klaren Jnhalt zu überſetzen.

Ein ebenſo unzweideutiges Urteil über den Stummfreund
Wolf fällt Prof. Sombart in Breslau, der beſte Marx-
kenner unter den deutſchen Nationalökonomen, der das Ver-
gnügen hat, Herrn Wolf nun als Spezialkollegen zu be-
grüßen. Er ſchreibt über das erwähnte Wolſſche Buch:

Ich entſinne mich nicht in einem „gelehrten“ Buche ſchon
ähnlich oberflächliche Cauſerie über die wichtigſte Probleme unſerer
Wiſſenſchaft geleſen zu haben. Wenn man jemand widerlegen
will, muß man ihn zunächſt verſtanden haben. Hat nun Wolf
den Sozialismus verſtanden Ruf dieſe entſcheidende Frage

Witwe Schenk ſtand auf, ging der Eingetretenen entgegen und ſind die vLöhne heruntergegangen. Wenn es Jhnen übrigens nichtDie Zurichterin. fragte Damende g ch bei Jh ſagte m g. Ich win chS l. Art „Jch möchte fragen, ob ich bei Jhnen arbeiten kann,“ ſagte das „Doch! doch!“ beeilte ſi nna zu ſagen. „Jch will ja!Ein Sittenbild aus der Berliner Mäntel Konfektion Mädchen mechaniſch, mit kiangloſer, matter Stimme, wie Bettel- danke Jhnen ſehr
von Franz Held. kinder, auf dem Damm neben dem Paſſantenſtrom der Friedrich Frau Schenk zwang ſie allerdings nicht, einzuſchlagen. Aber

1) Nachdruck verboten. ſtraße aufgepflanzt, im voraus von der Erfolgloſigkeit ihrer Bitte ihr Magen zwang ſie, in den ſeit geſtern vur eine trockene Schrippe
Jn der Arbeitsſtube der Witwe Schenk (Neue Friedrichſtraße)

ſaß eiwa ein Dutzend junger Mädchen über ihre Nähmaſchinen
gebückt. Es war vormittag. Das huſtige Ticken der Näh-
maſchinen, das Rauſchen und Kniſtern der Stoffe, welche die
Mädchen eilfertig über ihre Knie gleiten ließen, gingen durch-
einander. Es waren dicke Tuchſtoffe fur Damen-Wintermäntel.
Denn man befand ſich im Anfang des Herbſt und arbeitete, nach
dem die Wintermode ſich einmal entſchieden hatte, mit aller Kraft
für ein ſogenanntes „Stapelgeſchäft“. Das ſind große Geſchäfts-
häuſer, welche ordinäre Ware in rieſigen Quantitäten umſetzen.
Diejenigen Geſchäfte welche für den Luxus- Geſchmack feine Mäntel
und Koſtüme arbeiten und die Mode ſelbſt zu machen verſuchen,
un ſchon im Auguſt ihren Winter Vorrat herzuſtellen begonnen.

ie liefen großes Riſiko, weil die Mode ſich gegen ſie entſcheiden
konnte. Die Stapelgeſchäfte dagegen hatten einen ſicheren Abſatz,
weil ſie, wenn ſie ar fingen Hals über Kopf herſtellen zu laſſen,
ja bereits die Mode heraueſpiontert hatten.

Die Mädchen ſprachen faſt kein Wort, nicht mehr als was zur
Arbeit nötig war. Denn Witwe Schenk, die Zurichterin, war ja
anweſend und vor der hatten ſie einen Heidenreſpett.

„Wilwe“ Schenk (dieſen Titel hatte ſie ſich beim Herannahen
reiferer Jahre aus eigener Machtvollkommenheit zugelegt), war
eine hagere Fünfzigerin mit einem würdigen Fuchsgencht. Jn
dem Mienenſpiel ihrer vergilbten Züge piegelte ſich die Mühe
wieder, die ſie ſich gab, Wohtwollen herauszubeißen, und das
elang ihr auch recht gut. Allerdings kontraſtierten mit dieſem
usd. uck ſcharf die harten, gierigen Augen und der dünne, ränke-

gewandte Mund.
Sie war in ihrer Kleidung ſehr ſchlicht und korrekt, ihr Be-

nehmen äußerſt reſerviert und vornehmthueriſch. Man hätte ſie
eine alte Stiftsdame halten können. Meiſt ging ſie denn auch

chwarz gekleidet.
Nach ſchüchternem Anklopfen trat ein junges Mädchen ein, blaß

und auffällig mager. Alle Arbeiterinnen hoben flüchtig die Köpfe,
ſenkten ſie aber gleich wieder auf ihre Arbeit.

überzeugt, mit erlöſchender Stimme vor ſich hin zu plappern
pflegen „Schenken Se mir 'nen Sechſer!“
Ihr ganzes Auftreten zeigte große Entkräftung und Abſpannung.
Sie ſah wachsbleich aus und trug ſchäbige Kleider, zerriſſene
Schuhe, einen defekten unmodiſchen Hut.

Frau Schenk bemerkte das ſehr mißfällig. Aber ſie hatte wegen
der koloſſalen Beſtellungen dieſer Hochſaiſon gerade noch eine
Näherin nötig.

„Was haben Sie bis jetzt gearbeitet fragte ſie von oben
herab, mit einem taxierenden, über die ganze Perſon von oben
bis unten hinzuckenden Blicke.

Auch Konfektion,“ ſazte das Mädchen. „Damen Mäntel bei
(ſie nannte eine bekannte Firma). Aber ſeit vier Wochen bin ich
ohne Arbeit. Das Geſchäft hat eine Menge Arbeiterinnen ent
laſſen, weil eine engliſche Dampfmaſchine eingeführt wurde. Die
ſchneidet und heftet mit Kurbelſtich
5 v weiß!“ warf Frau Schenk hin. „Laſſen Sie Jhre Papiere
ehen!

Sie las aufmerkſam die Schriften, die ihr das Mädchen hin
gereicht hatte.

c Wege n alſo Anna Schmiedtke (Anna nickte), achtzehn Jahre
alt hm, hm.Sie ließ einen ſchielenden Blick aus ihren Katzenaugen über die
dürftige, unentwickelte Geſtalt des Mädchens gleiten. Dann las
fie für ſich weiter.

„Das Arbeitsbuch ſagt nichts Schön,“ bemerkte
e nach einer Weile, während deren Anna ſieberhaft rin
hren Geſichtsausdruck belauerte, „Sie können bei mir eintreten.

Sie bekommen für den Anfang ſechs Mark Wochenlohn und
arbeiten ſagt elf Stunden. Jn dringenden Fällen natürlich
mehr. Sind Sie damit einverſtanden

„Jch ich ſtotterte Anna zaghaft. habe eigentbis jetzt immer acht und ſogar neun man di Woche be

ommen
Sie ſagten ja doch ſelbſt: durch die neuen Maſchinen

hineingekommen war.
„Na, dann nähen Sie mal was zur Probe!“ ſagte die Zu

richterin.
Die anderen Mädchen ſchieiten, über ihre Schnittimuſter gebeugt,

prüfend nach der neuen Kollegin hinüber.
„Das is ne Jeriebene!“ ziſchelte eine fette gemein aus grün-

lichen Augen dreinblickende Rotblonde ihrer Nachbarin zu: „Sehen
Sie nur: Die Schatten um die Augen na!“

„Ach nee! meinte die Angeredete. „Det arme Wurm ſieht
bloß ſo verhungert aus und ſo verbiſſen weil ſe niſcht zu
beißen bat.“

„Na, hier wird ſe voch nich fett wer'n!“ flüſterte die Rote.
„Wer kann wiſſen ziſchelte die andere, ſchlau lächelnd.
„Jck meene bloß, von ihrem Lohn nich ſchloß die Rote.
Anna hatte ihren Mantel ausgezogen. Sie ſetzte ſich und be

gann die ihr von Frau Schenk zugewieſene Arbeit.
Dieſelbe fiel zur Zufriedenheit aus. Sie wurde feſt engagiert.

Anna war ein uneheliches Kind, die Tochter eines berühmten
Profeſſors der Chemie, der gleichzeitig Jnhaber einer großen
chemiſchen Fabrik war, und einer von dieſem ausgehaltenen Kunſt
reiterin dritten Ranges. Jhre Mutter hatte ſich bei einem Sturz
vom Pferde den Hals gebrochen, als Anna fünf Jahre alt war.
Seitdem wurde ſie bei Pflegeeltern groß gefüttert. Denn der
berühmte Vater verleugnete ſie, „weil ihre Mutter vor dem
e Schwangerſchaft mit mehreren Männern intim ver
ehr e.Die geringen Koſten für die Pflege bezahlte er aber immerhin,
doch machte er zur Bedin e daß man ihr ſtreng verheimlichte,
was ihre Mutter über ſeine Vaterſchaft „gefaſelt“ hätte. Und ſo
geſchah es auch.

Ganz unverkennbar hatte das Kind von ſeinem Vater große
reelligens geerbt, und von der Mutter die eiſerne, ein wildes

ferd mit einem Zaumruck bändigende Willenskraft bekommen.
(Fortſetzung folgt.)
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ſtehe ich nicht an, mit einem ganz deutlichen „Nein“ zu ant-

worten. eUnd als dritter iſt Prof. Schmoller zu nennen. Er
fertigt ſeinen Kollegen folgendermaßen ab:

z Man hat das Gefühl daß auch Wolf zu der jenigen
AntiMarxianern gehört, welche deſſen Syſtem nicht ſo recht
aſſimiliert (verdaut) haben s grenzt an Selbſtüber-
hebung, wenn Wolf jn ſeiner Vorrede ſagt, ſein Buch enthalte
die eingebendſte Rechifertigung eines dem Sozialismus entgegen

eſetzten Standpunktes und es könnte wohl dem Sozialismusben Glauben an ſich benehmen.

Wenn ſelbſt bürgerliche Gelehrte über die Bedeutung der
neuen Univerſitärsleuchte von Breslau ſo einmütig ſich äußern,
brauchen die Sozialdemokraten richt zu fürchten, daß ſie von
dem Wolf gefreſſen werden.

Ludwig Schröder und Münter. Die Hoffnung,
unſer im Zuchthauſe ſitzender Parteigenoſſe Schröder werde
entlaſſen werden, hat ſich nicht erfüllt. Die Entlaſſung iſt
auf längere Zeit „vertagt“ worden. Dagegen iſt Gendarm
Münter, der in dem Meineidsprozeß gegen Schröder und
Genoſſen eine ſo wenig beneidenswerte Rolle ſpielte, penſioniert
worden. Schröders Sohn hat auf ſeinen Antrag, es ſolle
gegen Münter ein Strafverfahren eingeleitet werden, von
Münters vorgeſetzter Behörde die Antwort erharten, die An-
a müſſe, da Münter penſioniert iſt, bei der Staatsanwalt-
chaft zu Eſſen eingereicht werden. Neben Schröder wurden

noch verurteilt Meyer und Brink zu je 3'/, Jahren Zucht-
haus, Jmberg, Beckmann und Wilking zu 3 Jahren.

Die Lebensmittelverteuerung. Ueher die Schweine-
ſperre in Schleſien läßt ſich die Sächſ. Arb. Zig. berichten:

„Die Agitation gegen das drohende, vom Landwirtſchafts miniſter
ausdrücklich angekündigte Verbot der Schweineeinfuhr aus Ruß
land wird immer lebhafter, lebhafter, als man noch vor kurzer
Zeit erwarten konnte, als zwar alles ſchon ebenſo ſchlimm ſtand,
wie heute, aber niemand ſich rührte. Bekanntlich dürfen gegen
wärtig wöchentlich 360 Schlachtſchweine aus Rußland über die
Grenze gebracht werden, trotz em ſind die Schweinefleiſchpreiſe
bier höher, als ſonſt in Schleſien, fie ſind in der letzten Zeit auf
70 Pf. pro Pfund geſtiegen. Die ſchleſiſche Schweinefleiſchpro
duktion kann den Bedarf nicht im mindeſten decken, ſo daß alſo
das völlige Verbot der Einfuhr noch eine neue, ganz bedeutende
Steigerung der Preiſe des Schweinefleiſches zur Folge haben
müßte. Zwar müſſen ſchon jetzt die ſchleſiſchen Schweine zu hohen
Preiſen und vor ihrer Schlachtreife gekauft werden, aber das ge-
nügt den Agrariern nicht. Die hieſigen auf den Markt kommen-
den Schlachtſchweine wiegen durchſchnittlich 150 Pfund, während
die ruſſiſchen durchſchnittlich 352 Pfund wiegen! Das Einſuhr-
verbot wird mit der durch die Einfuhr erfolgenden Einſchleppung
der „Seuche“ begründet. Nun iſt erwieſen, daß die Schweine
ſeuche in Schleſien in den an der ruſſiſchen Grenze liegenden
Kreiſen Kattowitz, Beuthen, Tarnowitz, Zaorze bedeutend weniger
auftritt, als in den weiter im Jnnern Schleſiens liegenden
Kreiſen, doch macht das auf die Regierung keinen Eindruck.“

Auch dieſe Mahnung wird fruchtlos ſein. Die preußiſche
Regierung hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ſie ohne
Rückſicht auf die Jntereſſen der Konſumenten die Grenzen
völlig ſchließen werde.

Zu verückſichtigen iſt ferner folgende Mitteilung aus
Sachſen

„Seit kurzer Zeit iſt in Sachſen eine Stei erung der Preiſe der
weſentlichſten Lebensmittel eingetreten. Das Pfund Brot iſt in
den meiſten Gegenden um einen Pfennig teurer geworden, das
Schweinefleiſch um 5 bis 10 Pf., auch die Eierpreiſe ſind in die
Höhe gegangen und da die naſſe Witterung den Kartoffeln ſchadete,
ſo befürchtet man auch einen hohen Kartoffelpreis. Beſonders in
den ſächſiſchen Textilbezirken ſind Brot und Kartoffeln die Haupt-
nahrung; ſoweit überhaupt Fleiſch gegeſſen wird, iſt es Schweine-
fleiſch oder auch Roßfleiſch. Breite Bevölkerungsſchichten würden
bei uns doppelt zu leiden haben, wenn ſteigende Lebensmittelpreiſe
mit einer Kriſe in der Textilinduſtrie zuſammenfielen.“

Die Folgen äußern ſich natürlich im Anwachſen der be
rechtigten Unzufriedenheit der Arbeiterklaſſe. Dauert die
Lebensmittelverteuerung an, ſo werden neue Streiks unver-
meidlich ſein. Und dann kann die offiziöſe, die agrariſche
und kapitaliſtiſche Preſſe wieder ſchimpfen über die „von der
Sozialdemokratie verhetztien“, „underſchämten“ Arbeiter.

„Zlnanfechtbare Demokraten.““
Von Leipzig aus geht uns folgende Zuſchrift zu: Jm

deutſchen Buchdruckerverbande werden jetzt von den
Tarifverbündeten der deutſchen Druckbarone Ereigniſſe vor
bereitet, die in der Geſchichte der modernen Gewerkſchafts-
bewegung beiſpiellos ſind und hoffentlich ohne Nachahmung
bleiben werden.

Das Verbandsorgan Correſpondent, das vor wenigen
Tagen die Rausreißer Vermittelung ins Luzerner Streik
gebiet als den Gehilfen unſchädlich erklärte, giebt nun
in ſeiner neueſten Nummer das Signal zu einer allgemeinen
Rausſchmeißerei derjenigen Mitglieder des Buchdrucker
verbandes, die ſich zu der höheren, von dem verbündeten
Unternehmertum qnädigſt geduldeten Auffaſſung von den
Aufgaben einer Gewerkſchaftsorganiſation noch nicht durch
gehäutet haben.

Der beabſichtigte Coup iſt ſchon länger geplant, aber er
erlitt in ſeiner urſprünglichen Form ſchmählich Schiffbruch.
Die von den Verbandsherrſchern auf dem Wege des Geheim
zirkulars verbreitete Aufforderung, die Oppoſition überall
hinauszuwerfen, hat nur an wenigen Orten die erforderliche
Hauskuechtqualifikation der Mitgliedſchaften vorgefunden.
Die Mehrzahl der Mitgliedſchaften lehnten die Zumutunz
ab uad aben dem „genialſten“ Gewerkſchaftsführer mehr
oder minder deutlich zu verſtehen, daß ihnen für ſo brutale
Unterdrückung der zunächſt wenigſtens in Organiſationsfragen
vom Unternehmertum unabhängig ſein wollenden Mitglieder
noch die Einſicht und das Vertrauen in die genialen Talente
des Berliner Generals fehlen.

Eine Verbandsleitung, die nur einen Tropfen demokra-
kratiſchen Blutes in ſich hat, müßte nach dem Verſuch einer
ſo blamabel verunglückten, das ganze gegenwärtige Regime
bloßſtellenden Vergewaltigung einfach vom Schauplatz ab-
treten und ſo denjenigen, die für die ſelbſtändige Gewerk
ſchaft und ihre Ueberzeugung die durch langjährige Beitrags-
zahlung erworbenen Rechte in die Schanze ſchlugen, die Bahn
zur freien Diskuſſion im Verbandsorgan ebnen.

Von Herrn Döblin und ſeinen Mitregenten kann das nur
kindliche Naivetät verlangen. Für ſie iſt mit den
zerknitterten Ausſchlußbefehlen, die ihnen ſoeben die Mit
gliedſchaften vor die Füße zurückgeworfen haben, „keine Klar-
heit geſchaffen“. Wir ſind die „unanfechtbaren Demokraten“,
rufen die Herren und hüllen ſich in die Toga der Volksfreund
lichkeit. „Ein höherer Faktor“ muß entſcheiden. Hier unſer
Loſungswort: die Urabſtimmung!

Das Plebiscit nach napoleoniſchem Rezept!
Das Urteil der Verſammlungsbeſucher, die ſtets und
immerdar das befruchtende Element im Gewerkſchaftsleben
bilden, ift den „unarfechtbaren Demokraten“ unklares
Phraſengedreſche, nur die Weisheit und höhere Ein
gebung derer, die in „fetten“, „dauernden“ oder gar „ewigen“
Kondiionen ihre Ruhe um jeden Preis haben wollen, ſoll
ent ſcheidend ſein.
Daß bei dieſer Nachäfferei der von Napoleon III. prakti-

zierten Schläue das belebende von dem rückſtändigen Element
erdrückt werden wird, halten wir ſchon heute außer
aller Frage. Die „unanfechtbar demokratiſche Ver
bandsleitung wird triumphieren, und Hunderte, viel
leicht Tauſende unbequeme Gegner werden ihrer Ver-
bandsrechte beraubt werden. Kann man die Andersdenken-
den leider auch nicht totſchlagen, ſo werden ſie doch wenig-
ſtens durch den Ausſchluß mundtot in den Verbands
Verſammlungen gemacht.

Und wie wird dieſes aus dem Hinterhalt erfolgende
Attentat, das der Vorſtand des Verbandes der
deutſchen Buchdrucker die Stirn hat, als „unan-
fechtbar demokratiſch“ zu bezeichnen, gerechtfertigt
Die Gegner der Tarifgemeinſchaft haben zu Pfingſten in
Leipzig eine Konferenz abgehalten und dabei beſchloſſen,
ihren Anhängern die Zahlung von wöchentlich 10 Pf. zum
Preßfonds der Buchdrucker Wacht zu empfehlen, die es ſich
zur Aufgabe gemacht hat, die Gemeindſchädlichkeiten der von
den Buchdruckern eingegangenen Tarifgemeinſchaft aufzudecken
und dieſe ſelbſt zu bekämpfen. Aus dieſem Beſchluſſe kon
ſtruieren die Vorſtandsklique und ihre Handlanger die
Gründung einer Sonderorganiſation, deren Zweck die Schädi-
gung des Vecrbandesintereſſes ſein ſoll.

Schmach und Schande über eine Sorte „Demokraten“,
die die von ihnen gehaßte Thätigkeit der Oppoſition, die
darauf hinausläuft, den wahren Charakter der ſog. Tarif-
gemeinſchaft gebührend an den Pranger zu ſtellen, in ſo
heimtückiſcher, ſonſt nur bei maßregelnden Unternehmern ge
bräuchlicher Unterdrückung verhindern oder ſtrafen wollen.

Doch es iſt unvörig, noch viel Worte zur Kennzeichnung
dieſes in der Arbeiterbewequng beiſpielloſen Vorganges zu
verlieren. Laſſen wir die Thatſachen ſelöſt ſprechen.

Jm Correſpondent vom Sonnabend den 21. Auguſt
1897 wird das geplante Plebiscit zum erſtenmale er-
wähnt, aber nur rein theoretiſch behandelt, vhne jede Au-
deutung darüber, wie und wann die „Urab-
ftimmnung“ vor ſich gehen ſoll.

Währenddeſſen lagert bereits bei den Gau und
Bezirksvorftänden im ganzen Reiche ein in etwa
25 000 Exemplaren zur Verſendung gebrachtes
Abftimmungsformular, das vom Vorſtand des
Verbandes der deutſchen Buchdrucker unterzeichnet
iſt und das Datum des 14. Auguſt 1897 irägt. M
tag und Dienstag den 23. und 24. Auguſt ſollen die Mit-
glieder überrumpelt werden mit dem Abſtimmungsformular,
das an einen bombaſtiſchen Aufruf angehängt iſt, durch den
die Mitglieder „ſcharf“ gemacht werden ſollen.
Am Donnerstag den 26. Auguſt ſoll dann nach der
Anordnung des Verbandsoorſtandes die „Urab-
ſtimmung“ erfolgen.

Dieſer „unanfechtbar demokratiſche Ueberfall
macht Buſchkleppera alle Ehre Er ſoll verhindern,
daß der Aitentatsplan von den Mitgliedern in Ruhe be-
urteilt werden kann und daß die ſeit Wochen zu Tage
getretene, den Verbandevorſtand verurteilende Stimmung
unter den Mitgliedern weiter Terrain gewinnt.

Doch weiter! Jn dem ſchon erwähnten Scharfmacher-
Aufruf, der die Vergewaltigung der dem Verbanosvorſtand
oppoſitionell geſinnten Buchdrucker fordert, heißt es wört-
lich:Wir ſtehen ganz ſkrupelloſen Gegnern gegenüber, wo deren

Einfluß hinreicht, giebt es keine Rückſicht. So wurde Kollege
Eichler wegen Wahrnehmung des Gewerkſchuftsprinzips
in Leipzig aus dem Wahlverein ausgeſchloſſen und in der
Leipziger Volkszeitung verlangt ein ſozialdemokratiſcher
Buchdrucker die Entlaſſung der Setzer, die nicht auf dem
Standpunkt der Geſchäftsleitung ſtehen, eine Drohung,
deren baldige Verwirklichung ſehr wahrſcheinlich iſt,
Dieſe Behauptungen, die von ſymptomatiſcher Bedeutung

für den Charakter des gegenwärtigen Vorſtandes des Ver
bandes der deutſchen Buchdrucker ſind, brandmarken wir hier
mit als das was ſie ſind, als bewußte Lügen. Eichler
wurde aus dem Sozialdemokratiſchen Verein Leipzig Oſt aus-
geſchloſſen, weil er in ſeiner Eigenſchaft als Ver-
trauensmann die Leipziger Buchdrucker aufge-
fordert hatte, die ſtreikenden Bauarbeiter nicht
zu unterftützen. Und der ſozialdemokratiſche Buch-
drucker“ warf in einem Eingeſandt, das in der Leipziger
Volkszeitung erſchien, die Frage auf, wie lange noch die
ſozialdemokratiſche Partei ruhig zuſehen wolle,
daß in der Druckerei der Leipziger Volkszeitung be-
ſchäftigte Buchdrucker durch wahrheitswidrige
Behauptungen unſer Parteiorgan und deſſen Geſchäfts-
leitung fortgeſetzt und zum Gaudium der bürgerlichen Preſſe
in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen ſuchen.

Welche Maßnahmen bei Fortdauer dieſes Krebsſchadens,
der ſich übrigens nicht allein in der Druckerei der Leipziger
Volkszeitung zeigt, zu treffen ſein werden, das wird Gegen-
ſtand ſpäterer Entſchließung ſein.

Und nun vergleiche man noch einmal den obigen Paſſus,
mit dem der Verbandsvorſtand der deutſchen Buchdrucker
in ſeinem Aufruf die Stimmungsmache gegen die Ausſchluß-
kandidaten betreibt. Nun, auch hier gilt der Satz: Der
moraliſche Wert einer Sache bemißt ſich nach den Mitteln,
mit denen ſie verfochten wird.

Es iſt ſchlimm, daß es mit der „vornehmſten“ der
deutſchen Gewerkſchaften ſoweit gekommen iſt, daß ſie im
Begriffe ſteht, alle Brücken, die zu der ſozialdemokratiſchen
Arbeiterſchaft zurückführen, hinter ſich abzubrechen.

So nimm denn, Schickſal, deinen Lauf. Die ſtaats-
männiſchen Mitgliederausweiſungen nach BismarckPutt-
kamerſchem Muſter werden herrliche Früchte tragen. Doch
was verſchlägt das einem „genialen“ Gewerkſchaftsführer
Verlängert das Experiment doch die Dauer ſeiner Herrſchaft.
Auf wie lange, iſt freilich eine andere Frage.

necht ſprach auf

dem er mit als Vertreter der Partei beiwohnt, in einer ſehr zahl
reich beſuchten Verſammlung in Frankfurt a. M. über die
vo t Am Sonnabend ſprach er in Baſel.

Rei
teiniſchen Wahlkreis Ottenſen-Pinneberg iſt von der Kreis
per in Elmshorn wieder Genoſſe A. v. Elm aufgeſtellt

or

Als Reichstags Kandidat für den dritten braun-
ſchweigiſchen Wahlkreis Holzminden wurde von der Partei
ters zu Seeſen wieder der Genoſſe Rich ard Cal wer auf-
geſtellt.

Wegen Unterſchlagung von Streikgeldern
wurde der Vertrauensmann der Zimmerer für Friedrichsberg und
Friedrichsfelde aus der Organiſation ausgeſtoßen und ſeines Amtes
als Vertrauensmann entſetzt. Aus ähnlichen Gründen wurde ein
Handelsmann H. aus dem ſozialdemokratiſchen Wahlverein und
der Freien Vereinigung der Händler Berlins ausgeſchloſſen.

Der engliſche Arbeiterführer Tom Man iſt in Kopenhagen
eingetroffen. Er will für die Einführung des achtſtündigen Ar-
beitstages agitieren.

Arbeiterbewegung.
Die Verhaftung der Leiter des Leipziger Maurer-

ftreiks dauert fort. Dieſe Vergewaltigung iſt ein Eingeſtändnis
der e äche und giebt den Ausſtändigen noch größere Sieges-
gewißheit.

Jn der Maurerverſommlung am Sonnabend ergab es ſich, daß
der Streik günſtig wie bisher ſteht. 670 Maurer ſind noch im
Ausſtand, 600 arbeiten nach alten, 900 nach neuen Be-
dingungen, während 1400 abgereiſt ſind. Die Maurer werden
den Streik die nächſten Wochen ohne die bewährten Leiter weiter
führen. Die Unternehmer haben mit den letzten Vorgängen den
letzten Trumpf ausgeſpielt, und die Maurer werden nicht eher an
fangen, bis die neunſtündige Arbeitézeit bewilligt worden iſt.
Es iſt an der Zeit, daß die den Maurern naheſtehenden Be
rufe des Baugewerbes und die geſamte Arbeiterſchaft für die
Streikenden in die Breſche treten und ſie moraliſch unterſtützen.
An Mitteln wird es den Streikenden nicht fehlen.

Dienstag, den 24. Auguſt abends '9 Uhr findet eine öffent-
liche Arbeiterver ſammlung im Pantheon ſtait, in der ein
Situationsbericht über den Maurerſtreik gegeben und der Reichs
tagsabgeordnete Dr. Bruno Schönlank über die Aufgaben
der Behörden in den Lohnkämpfen der Arbeiter
ſprechen wird.

Die Glaſer in Kannſtatt bei Stuttgart kündigten in den
Betrieben, wo noch die 11ſtündige Arbeitszeit und Koſt und
Logis beim Meiſter beſteht. Gefordert wird Abſchaffung dieſes
Brauchs, ferner der Zehnſtundentag und 25 Prozent Zu-
ſchlag für Ueberſtunden.

Husland.

Oeftreich. Jn Trieſt wurden nach dreitägiger Verhandlung
18 Arbeiter wegen Gewaltthätigkeiten, verübt am 5. Juni
gegen italieniſche Arbeiter in Servola, zu vier bis neunmonat-
lichen Kerkerſtrafen verurteilt, drei freigeſprochen.

Jtalien. Jn der Umgegend von Jmola bei Mailand drangen
Maſſen von Landarbeitern in die Stadt ein. Der Sindaco
ließ Brot verteilen. Der Agrarſtreik dehnt ſich neuerdings in
Oberitalien (in den Niederungen der Romagna, ſowie den länd-
lichen Teilen der Provinzen Ferrara und Bologna) aus.

England. Zur Achtſtundenbewegung der Ma-
ſchinenbauer. Jn London haben wiederum eine Reihe Firmen
vewilligt, ſo daß der Achtſtundentag nun im ganzen von 240 in
208 Betrieben mit 15.700 Arbeitern eingeführt iſt. Ein Führer
der amalgamierten Maſchinenbauer hat, um eine Verſtändigung
herbeizuführen, folgenden Vorſchlag gemacht: Es ſoll die jetzige
Arbeitszeit (9 Stunden pro Tag) an den erſten fünf Wochen
tagen beibehalten werden, am Freitag ſoll, um die 48 Stunden voll
zu machen, noch eine halbe Stunde länger gearbeitet werden am

„onnabend, an welchem Tage bisher die Werke um mittags 12 Uhr
ſchloſſen, würde dann gar nicht mehr gearbeitet werden. Daß die
Unternehmer darauf eingehen, iſt ſehr zu bezweifeln, obgleich da
mit dem Einwand begegnet wird, daß bei der achtſtündigen Ar
beitszeit zu viel Maſchinenkraft unbenutzt verloren gehe; außerdem
würden am Sonnabend beim gänzlichen Ruhenlaſſen der Arbeit an
Heizung, Licht und Maſchinenmaterial erſpart werden. Jn dem
Schiffsbauhoff von Elswick bei Neweaſtle wurden 700 Maſchiniſten,
Zimmerleute und andere Arbeiter beſchäftigungslos weil das
a en wegen der Lohnſtreitigkeiten im Maſchinenbauweſen ſehr
till ſteht.

Die Bauhand werker von Mancheſter haben im Ein-
verſtändnis mit den Unternehmern folgende Stundenlöhne feſtge-
ſetzt: Maurer 80 und 90 Pfg. Steinmetzen 70 Pfg., Tiſchler und
Zimmerer 70 Pfg. und die Maler 65 Pfg.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 23. Auguſt 1897.

Jufolge Nichtbeachtung bez. Mißdeutung einer
Manuſtkriptkorrektur iſt in der 2. Lokalnotiz der Sonntags
beilage ein falſches Wort ſtehen geblieben. Der erſte Satz
des Einzeſandts über die in Sebnitz erfolgte Beſchlagnahme
von Sammelliſten für die durch die Waſſerfluten geſchädigten
Arbeiter muß heißen

„Dieſe Art und Weiſe zu handeln, kann man wohl
nur der heutigen Strömung in der Regierung zu
ſchreiben.“

Jm Feuilleton der vorliegenden Nummer beginnt eine
neue Erzählung, der allſeitigze Beachtung geſchenkt werden
möchte. Der Verfaſſer behandelt darin die Verhältniſſe der
Berliner Näherinnen. Es iſt ein grauſiges Bild, das er
darin entwirft, aber wer die Wehrufe verfolgt hat, die beim
vorjährigen Konfektionsarbeiterſtreik aus Berlin erklangen
uns durch welche der Schieier wegge zogen wurde von den
unglaublich troſtloſen und moraliſch zerrütteten Zuſtänden in
der Näherinnenbranche der weiß, daß der Verfaſſer nicht zu
ſchwarz gemalt hat. Troſtlos, aber leider wahr.

Die Einigkeit, das neugegründete Organ der lokal-
organiſierten Gewerkſchaften Deutſchlands, enthält in ſeiner
letzten Nummer folgende Briefkaſtennotiz:

Herr Thiele, der Redakteur des Volksblattes in Halle, ver
wahrt ſich (im Vorwärts) gegen den ihm von Genoſſen Kater
in Berlin gemachten Vorwurf, über den Haller Kongreß ent
ſtellte Berichte gebracht zu haben. Der Ausdruck „entſtellt“,
wenn Herr Kater ihn gebriucht hat, wäre freilich nicht recht
treffend geweſen. Die Berichte waren im verbändleriſchen Sinne
geſchrieben und erhielten, ſo viel wir uns erinnern, ſie erſchie
nen uns nicht wichtig genug, um ſie aufzuheben, hämiſche An
griffe gegen den Kongreß, durch die Herr Thiele ſich den Ver
bändlern wahrſcheinlich empfehlen wollte. Er hat ja von Herrn
Legien auch die Anerkennung dafür erhalten. Jeder Hund bellt
vor Haus, das jſt ſeine Pflicht.

as Herrn Keßler, den Redakteur der Einigkeit, zu
der plumpen Anrempelung im Schlußſatze veranlaßt, wiſſen
wir nicht. Eines Anlaſſes bedarf es aber auch vielleicht
bei Herrn Keßler nicht. Auf ihn wirkt bekanntlich das Wort
Verband wie der rote Lappen auf einen Stier. Thatſache
iſt, daß der Angerempelte Herrn Keßler niemals Urſache zu
ſeiner flegelhaften Ausdrucksweiſe gegeben hat. Mit den im



Volkeblatte erſchienenen Berichten über den hier ſtattgehabten
Lokalkongreß hat Thiele nicht das Mindeſte zu thun gehabt.
Sie rühren von einen Berichterſtatter her, der ſeit langen
Jahren als ſehr zuverläſſig bekannt iſt. Faſt erheiternd
iſt es, daß Herr Regierungsbaumeiſter a. D. Keßler ſeinen
Freund Kater ſelbſt dementiert. Kater hatte in einer Ber
liner Verſammlung geſagt, unſere Berichte ſeien entſtellt ge
weſen. Keßler dagegen meint, nicht entſtellt waren ſie ſon-
dern „im verbändleriſchen Sinne geſchrieben.“ Und das
Correſpondenzblatt des Herrn Legien urieilte ſeiner Zeit
über unſere Berichte, aus ihnen ſcheine hervorzugehen, daß
der Redakteur des Volksblattes mit den Lokalorganiſierten
ſympathiſiere. Wer von den dreien hat nun recht? Unſere
Genoſſen mögen übrigens aus der zuletzt angeführten That
ſache eninehmen, wie abſolut aus der Luft gegriffen die
Keßlerſche Flegelei geweſen iſt.

Die hieſigen Buchdrucker ſind am Sonnabend in
einer allerdings ſehr ſchwach beſuchten öffentlichen Verſammlung
mit etwa 25 gegen 5 Stimmen über den Anirag, neue
Delegierte zum Gewerkſchaftskartell zu wählen, zur Tages-
ordnung übergegangen. Mit anderen Worten: Sie haben
ihre Delegierten zurückgezogen. Wir enthalten uns, bis der
ausführliche Bericht über die Verſammlung uns vorliegen
wird, weiterer Bemerkungen es wird aber notwendig ſein,
dann den Nachweis zu erbringen, daß dem Vorgehen der
Buchdrucker jeder auch nur im geringen Maße ſtichhaltige
Grund mangelt und daß es bei der anderweiten Arbeiterſchaft
einen durchaus anderen Eindruck machen wiro, als von den
Buchdruckern wohl erwartet wird. Der in heutiger Nummer
enthaltene Artikel „Unanfechtbare Demokraten“, der das
Vorgehen der Verbandeleitung der Buchdrucker in zwar ſehr
ſcharfer, aber dem Sachverhalt nur angemeſſener Weiſe be
pricht, wird kaum dazu beitragen, den von den hieſigen

uchdruckern gefaßten Beſchluß in milderem Lichte erſcheinen
zu laſſen.

Uebelangebrachte Sparſamkeit. Die Beleuchtung
mehrerer Stellen der Stadt, wo gegenwärtig die Straßen auf
geriſſen bezw. gepflaſtert werden, ſowie Schienen und Rohre lagern,
wie beiſpielsweiſe in der Gerberſaaleſtraße und am Paradeplatz
ſt zur Zeit eine ganz ungenügende. Wenn nicht bald Abhilfe
getroffen wird, dürften Unfälle nicht ausbleiben.

Hundstage. Am 22. d. Mte. abends 11 Uhr 4 Min. iſt
die Sonne in das Zeichen der Jungfrau (150 Grad Länge) ge
treten. Damit haben die Hundstage ihr Ende erreicht.

Eiſenbahnverkehr. Die letzten durch die Hochwaſſer her
vorgerufenen Betriebsſtörungen find laut Anshangs auf hieſigem
Hauptbahnhof erſt zum 23. d. Mts. durch die Wiederherſtellung
der Strecke Horka-Kohlfurt ſoweit gehoben, daß alle Züge ohne
Umweg fahrplanmäßig verkehren.

Vermißt wird die Karoline Theile aus Sangerhauſen,
welche als Dienſtmädchen Jägerplatz 23 beſchäftigt war.

Selbſtmord. Jn der Nähe des Trothaer Bahnhofs hat
ſich ein junger Landwirt, der an Verfolgungswahn litt, vom Zuge
totfahren laſſen.

Jn die hieſige Klinik wurden aufgenommen der
Knecht K. Einicke aus Mohrungen (ſchwerer Unterkieferbruch
durch Hufſchlag) die fünfjährige Margarete Großmann
(Oberſchenkelbruch beim Sturz von der Treppe der Arbeiter
G. Lumpe aus Porbitz (Zerquetſchung beider Unterſchenkel durch
die Puffer zweier Lowries) der Maurer E. Miethling (Ver-
ſtauchung von Bruſt und Rücken infolge Sturzes von der Leiter)

der Koſſathenſohn Br. Schilling aus Frauendorf (ſchwerer
Oberſchenkelbruch infolge Sturzes aus der Stallluke).

Aus dem Bureau des Walhallatheaters. Die ſen-
ſationelle Pantomime „Mephiſto“ wird anderer Verpflichtungen
halber übermorgen (Mittwoch) zum letztenmale von der

ites Geſellſchaft ellt. Wer alſo dieſe amüſanteWeh nicht der en Nicht e ſch dieſen
wahrhaft diaboliſchen Wirrwarr mit ſeinen effektvollen Ueber
raſchungen anzuſehen.

Weißenfels. Jn der Nacht vom 21. zum 22. Anguſt brannte
eine dem Gutsbeſitzer Herrn B. Otto gehörige Feldſcheune nieber.
Die GetreideVorräte waren verſichert.

Torgau. Frau Bürgermeiſter Girth ſoll demnächſt aus der
Haſt entlaſſen werden. Das ſie verdächtigende Schriftſtück rührt
nämlich nachweislich nicht von ihr, ſondern von ihrem Gatten
W er Vater der Jnhaftierten hat eine Kautionsſumme an-

eboten.
Sangerhanſen. Unzufriedenheit innerhalb der Landes

kirche herrſcht in Sangerhauſen, Brücken und Oberröb-
lingen. Es handelt ſich um die r veralteten t
rechte. Wo eine Gemeinde nicht ſelbſt Kirchenpatron iſt, hat der
Gutsbeſitzer (oder auch der Staat) den Geiſtlichen zu ernennen.
So auch in Brücken. Der dieſer Gemeinde aber aus dem Oſten
zugeſchickte Pfarrer gefiel ihr nicht und ſie proteſtierte mit weit
über Zweidrittel- Mehrheit. Das genügt nach dem Allgem. Land-
recht, die Ernennung des Geiſtlichen rückgängig zu machen. Das
Konſiſtorium tritt aber für den Miß i bigen ein. JSangerhauſen. Der Hilfs Gefangenenaufſeher Dröke iſt
wegen Verdachtes von Sittlichkeitsverbrechen ſeines Amtes vor-
läufig enthoben worden.

Kleine Chronik.
Ein Schadenfeuer wird von Aſchersleben gemeldet. Es

branyte eine Scheune des Oekonomen A. Weile mit dem Ertrage
von 50 Morgen nieder.

Verunglückt iſt in Ermsleben der Sattler W. Held, indem
er beim Sturz vom beladenen Wagen ſich eine Verſtauchung des
anzen Körpers und einen Armbruch zuzog. Hettſtedt der
ehrhäuer A. Wilke aus Arnſtedt, der auf Burgörner Revier durch

Umkippen des Förderwagens eine ſtarke Quetſchung des linken
Fußgelenkes erlitt. Bad Köſen ein ſiebenjähriger Knabe, der
ne eugetänder vom zweiten Stock aus herunterrutſchen
wollte.

Erhängt hat ſich in Memleben (Eckartsberga) der hoch-
betagte Auszügler G. aus Gram über den Tod ſeiner Gattin.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 20. Auguſt.
Ein ſonderbares Gebaren hatten am 26. März d. J. der

Zimmermann Karl Walker und der Milchkutſcher Franz Bauer
mann, beide aus Zwintſchöna und 20 Jahre alt, an den Tag ge
legt, wofür ſie vom hieſigen Schöffengericht wegen Körperverletz
ung zu je 2 Monaten Gefängnis und Bauermann außerdem noch
wegen Beleidigung zu 5 M. Geldſtrafe verurteilt worden waren.
Am genannten Tage paſſierten die Angeklagten mit noch zwei
jungen Leuten die Chauſſee von hier nach Gröbers, wo ihnen der
Poſtverwalter Helm auf einem Fahrrade begegnete. Die Ange-
klagten und ihre Begleiter waren etwas anzetrunken und machten
Verſuche, den Radfahrer nicht durchzulaſſen. Als dieſer dann vom
Rade heruntergeſprungen war, wurde er von den beiden Ange
kiagten wegen angeblichen Fahrens auf verbotenem Wege inſultiert
und angegriffen. Bauermann zog ſogar ſeine S napsfla che aus
der Taſche heraus und rief dem Helin zu: „Du Hund mußt jetzt
ſaufen.“ Er machte Anſtalten, dem Beläſtigten Schnaps in den
Mund zu füllen und als Helm nicht trinken wollte ſchlug er ihn
mit der Schnapsflaſche wiederholt auf den Kopf, ſo daß der ſteiſe
Hut Helm's beſchädigt wurde. Durch die Steifheit des Hutes
waren die Verletzungen unbedeutend. Der Staatsanwalt bean-
tragte Verwerfung der Berufung und als den beiden Angeklagten
nahe gelegt wurde, daß ihre Berufung ausſichtslos iſt, nahmen
fie dieſelbe zurück.

Wegen fahrläſſiger Körperverletzung wurde der Geſchirr-
führer und Müller Leopols Weiſe aus Tratzdorf, 23 Jahre alt,
zu 20 M. Geldſtrafe eventuell 4 Tagen Gefängnis verurtelt. Er
war am 25. April d. J. einer Straßenpolizeiverordnung zuwider
mit eirem Geſchirr im ſcharfen Trabe um eine Straßenecke ge
fahren, wodurch er die Witwe Wiltelmine Otto unerhevlich verletzt

atte. Mit Rückſicht darauf, daß der Angeklagte gleich nach dem
eſchehnis der Verletzten belſend zur Seite geſtanden hatte, wurde

eine verhältnismäßig niedrige Strafe verhängt.

Unſer Gerichts berichterſtatter teilt uns mit, daß in dem
in der Sonntagsnummer enthaltenen Bericht „Der pflichteifrige
Gendarm im Amte“ ein unliebſamer Druck- und Schreibfehler
enthalten iſt. Der betreffende Gendarm heißt Lutterbüſe.

Vermiſchtes.
Telegraphie ohne Draht. Die Verſuche mit der Er

findung des Herrn Marconi, die in Spezzia angeſtellt wurden,
ſollen zu vollſtändig abgeſchloſſenen Reſultaten geführt haben.
Man ſtellte zuvörderſt den rezipierenden Apparat an Bord eines
in der Fahrt befindlichen Panzers auf, brachte ihn zuerſt in der
Kammer des Schiffsraumes und dann an der Panzerung unter.
Alle abgegar genen Depeſchen wurden in einer Diſtanz von 3200
Meter vollkommen richtig empfangen. Den folgenden Tag wieder-
holte man die Verſuche an Bord eines Schleppers und konnte die
Telegramme bis auf eine Diſtanz von 12 Kilometer übermitteln.
Sodann nahm man eine Rumkorſfſche Spule von ziemlicher Stärke
und konnte mit einem 18 Kilometer entfernten Schiffe telegraphiſch
verkehren. Ein gleiches Reſultat iſt noch vie erzielt worden.
Gegenwärtig waren zahlreiche Generalſtabsoffiziere, Offiziere der
Kriegsſchule und Genieoffiz'ere. Die ruſſiſche Regierung hatte
einen Spezialdelegierten für dieſe Verſuche abgeſandt.

Aus dem Reiche.
Berlin. Verhaftung. Der Redakteur des Berliner So zig

liſt, Guſtav Landauer, iſt in Wien, wo er Vorträge halten
wollte, verhaftet worden.

Berlin. Beamtenbeleidigung. Wegen grober wört
licher und thätlicher Beleidigung eines Streckenbeamten bei Char
lottenburg, der mit vollem Recht die Barriere gezogen hatte und
das Fuhrwerk des 25jahrigen Grafen Friedrich von Hohenthal
an der Ueberſchreitung der Geleiſe hinderte, erhielt der vorſchnelle
Graf 2 Monate Gefängnis und 10 Mk. Ge dſtrafe wegen gefähr
licher Körperverletzung und Beamtenbeleidigung und der Pferde-
händler Marwitz 1 Monat Gefängnis und 10 Mk. Geipſtrafe.

München. Eiſenbahnunglück. Der von München kom
mende Schnellzug Nr. 105 überfuhr heute mittag in Freilaſſing
das Perron Signal und geriet dem Perſonenzuge Nr. 877 in
die Weiche. Fünf Perſonen des Perſonenzugs wurden ſchwer
verletzt. Kine von ih en iſt bereits geſtorben. Von den Jm'aſſen
des Schnellzuges wurde einer leicht verletzt. Mehrere Wagen ſind
zertrümmert.

Quittnng.
Für den Fonds des Volksblattes:

Vom Ueberſchuß der Tabakarbeiter bei der Waſſerfahrt 2.35
Mark.

Briefkaſten der Redaktion.
H. T., Giebichenftein. Ohne nähere Kenntnis des Verhält

niſſes z viſchen dem Verſtorbenen und dem Grafen von Hohenthal
läßt ſich da kein Urterl abgeben. Winden Sie ſich an einen tüch-
tigen Rechtsanwalt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 20 Auruſt

Aufgeboten: Der Privatförſter Pyka und Marie Rohde (Althof und Mansfelder
ſtraße 52) Der Bankbeamte Voigt und Pauline Schütze (Schöneberg und Wucherer
ſtraße 5). Der Steindrucker Bamberg und Magdalene Jung ((gr. Ulrichſtr. 16 und
gr. Märkerſtr. 17). Der prakt. Arzt Dr. med. Schlegel und Hedwig Reuß (Braun
ſchweig und Hermannſtr. 2).

Geboren: Dem Ingenieur Brenſcheidt gen. Joſt eine T. Liebenauerſtr. 165). Dem
Zimmermann Götze ein S. (Tholuckſtr. 4). Dem Schuhmachermſtr. Cichoszewski eine
T. (Viktoriaplatz 2). Dem Geſchirrführer Zöllich eine T. (Kuhgaſſe 7). Dem Schloſſer
Kops eine T. (Ludwigſtr. 26). Dem gepr. Lokomotivheizer Kirſchſtein Zwillinge (Ber
linerſtraße 31). Dem Buffetier Trommer eine T. (Meckelſtr. 3). Dem Handarb. Herr
mann eine T. (Unterplan 10). Dem Bahnarb. Planert ein S. (med. Klinik). Dem
Eiſendreher Hertel ein S. (Rathswerder 8). Dem Techniker Elker ein S. (Landsberger
ſtraße 66). Dem Handarb. Schenkling eine T. (Meckelſtr. 16). Dem Fleiſchermeiſter
Hecklau ein S. (Meckelſtr. 2). Dem Kaufmann Raſt ein S. (Zwingerſtr. 31).

Geſtorben: Der Aufſeher Kaminsky, 45 J. (Klinik). Der Reſtaurateur Schotte
(Steinweg 33). Des Bahnarb. Knauer S., 1 Woche (Thorſtr. 31). Der Poſtſchaffner
Ebel, 62 J. Wuchererſtr. 61). Des Schneidermſtr. Hennig S., 3 Mon. (Zenkergaſſe 11).
Des Arbeiter Günther S., 2 Mon. Böllbergerweg 12).

Für die Reh aktion verancwortlich: Ad. Thiele ir Halle.

Zentral Verband der Zimmerleute. Wgſhalla- Thoater,
Zahlſtelle für Halle a. S. und Umgegend.

Dienstag den 24. Auguſt abends S Uhr bei Streicher, kl. Ulrichſtr. 36,1 Die Joſeph Phoites- Geſellſchaft

Mitglieder-Verſammlung.
Das Eſ ſcheinen aller Mitg ieder iſt notwendig. Der Lotalvorſtand. [mime „Mephiſto“.

e......eeeeeegeeeeo2 ehe re Truppe, Bravour Parterre Afrobaten.Aus den amtlichen Bekanntmachungen. des Latori Lrio, Gymneſitter am ge-
Halle. Wegen Ausführung von Pflaſierarbeiten iſt die Glauchserſtraße tragenen BalanceApparat. Jacques

auf der Strecke von der Schützenſtraße dis ur Thorſtraße von Montog den Dumonts Galerie „lebender Bilder.
23. Auguſt er. ab bis zur Fertigſtellung der betreffenden Arbeiten für den Fahr J Die Geſchwiſter Amanda und Hans
und Reitverkehr geſperit

Soeben erſchien in II. Auflage

Direktion: Richard Hubert.

(zehn Perſoren), Pantomimen Dar-
ſteller, mit ihrer ſenſationellen Ponto

Die Ueberleé

Bellini, Geſangs- und Tanz-Duettiſten.
Fräulein Emmy Schmitz, Koſtüm

Soubrette. Herr Karl Barvn,
Original Geſangs-Humoriſt und Raub-

Für Magenleidende!
Allen denen, die ſch durch Erkältung oder Ueberladung des Magens, durch

Genuß mangelhafter, ſchwer verdaulicher, zu heißer oder zu kalter Speiſen oder
durch unregelmäßige Lebensweiſe ein Magenleiden, wie:

Magenkatarrh Magenkrampf,
Magenſchmerzen, ſchwere Verdauung oder Verſchle imung
i zugezogen haben, ſei hiermit ein gutes Hausmittel empfohlen,
heilſame Wirkungen ſchon ſeit vielen Jahren erprobt ſind deſſen vorzügliche

Es iſt dies das bekannte J
Verdauungs- und Blutreinigungsmittel, der

Handbuch
für Vereins- und Verſammlunggsleiter.

Zngleich ein Wegweiſer für Keichstagswahlen.

Mit einem Borwort, ausſührlichem Sachregiſter und einem
Anhang, enthaltend die für die Agitation hauptſächlich in Frage

kommenden 5-Straſgeſeß-Baragraphen.

Preis 30 Pf. Porto 3 Pf.
Wir empfehlen den Genoſſen die Anſchaffung des Schriftchens Aufs

wärmſte.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung

Bölbergaſſe 1.

Filzhüte.
Mein neuer illuſtrierter Preis Kourant modernſter Filzhüte aller

Sorten wird an jeden Intereſſenten gratis verſender. S
Meine Hüte zeichnen ſich durch vorzügliche Qualität und große Billigkeit

aus. Dutzendpreis bereits bei Beſtellung von drei Stück.

August Heime, Hutfabrikant,
Halberstadt.

Uhrmacher,C. Hanne
J a ren, e*,5, 6, 8 und 10 Mark.

Zuylinder Remontoit

d Goldrand10, 12, 14 und 16 MarkJ Regulatenure, 14 Tagt
fHgehend, 12, 14, 16 u. 18 M.

e Wecker 2,50 Mark.
Reelle Garantie.

Veraand gegen Hachnahme,
l

Bettſt., Kommode, Tiſche, Stühle, Sofas,
bill. b. K. Rieler, Tiſchlermſtr., Geiſt 3)

ekr. f. 24.4, Vertikow

Brot! Brot! Brot!
Groß und kräftig, empfiehlt

Thorſtraße 20.
Klavier- Unterricht

f. Erwachſ. u. Kinder i. kurz. Zeit, leicht, bei
tücht. Lehrer (Einzelunterr.! Woche 2wal)
a 40 Pf. Anm jederz. unter X. X. Exp. d. Ztg.

Tiſchgäſte werden angenommen bei
Hermann Dette, Reſtaurant z. Anker,

Mangsfelderſtr. 24.

S echnhmacher W
um Ausputzen werden noch eingeſtelltv 3 ſeteß Schlafſtelle off. Geiſſſtr. 25, H, 2 Tr. I.

Gebr. Haase, Schuhfabr., Karl

tierbändiger.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Verreiſe ab 25. d. M.
auf 2 bis 3 Wochen.

Otto Kresse,
Naturheilkundiger.

Weißenfels.
Habe Neuftadt A. C. Straße
ein Varbier- Geſchä

eröffnet und bitte am gütigen Zuſpruch.

Julius Rosenbaum
Bearbier und gevrüfter Heilgehilfe.

Zum Kindderfeſte!
Die ſolideſten und billraſten

Kleider-Stotffe,
Männer u. Kinderanzüge,

Hüte und Mützen,
Sohubwaren jeder 070690

bekommt man bei

Hermann Böhme,

Weißenfels, Nikolaiftr. 7.
Einzige Fabrik am Platze, welche
ihre Fabrikate mur im Detail verkauft.

Hubert Üllrich'sche Kräuter- Wein
Dieſer Kräuterwein ift aus vorzüglichen, heilkräftig befundenen Kräu-

tern mit gutem Wein bereitet und ſtärkt und belebt den ganzen Verdauungs-
organismus des Menſchen, ohne ein Abführmittel zu ſein. Kräuter-Wein
beſeitigt alle Störungen in den Blutgefäßen, reinigt das Blut von allen
verdorbenen, krankmachenden Stoffen und wirkt fördernd auf die Neu
bildung geſunden Blutes.

Durch rechtzeitigen Gebrauch des Kräuter- Weines werden Magenübel meiſt
ſchon im Keime erſtickt. Man ſollte alſo nicht ſäumen, ſeine Anwendung allen an-
deren ſcharfen, ätzenden, Geſundheit zerſtörenden Mitteln vorzuziehen. Alle Symp-
tome, wie: Kopfſchmerzen, Aufſtohßzen, Sodhrennen, Blähungen, Uebelkeit mit
Erbrechen, die bei chroniſchen (veralteten) Magenleiden um ſo heftiger auf-
z kreten, werden oft nach einigen Mal Trinken beſeitigt

Stuhlverſtopfung und deren unangenehme Folgen, wie Veklemmung,
Kolikſchmerzen, Herzklopfen, Schlaſtoſigkeit, ſowie

Blutanſtauungen in Leber, Milz und Pfortaderſyſtem (Hämorrhoidalleiden)
re Wein behebt Swerden durch Kräuter Wein raſch und gelind beſeitigt. Kränut

jedwede Unverdaulichkeit, verleiht dem Verdauungsſyſtem einen Aufſchwung und
entfernt durch einen leichten Stuhl alle untauglichen Stoffe aus dem Magen und
Gedärmen.

ſind meiſt die Folge ſchlechter Verdauung, mangelhafter Blutbildung und eines
J krankhaften Zuſtandes der Leber. Vei gänzlicher Appetitloſigkeit, unter nervöſer
Abſpannung und Gemütsverftimmung, ſowie häufigen Kopfſchmerzen, ſchlaf
loſen NRächten, ſiechen oft ſolche Krank langſam dahin. S Kräuter-Wein giebt
der geſchwächten Lebenskraft ten friſchen Jmpuſs. S Kränter- Wein ſteigert
den Appetit, befördert Verdauung und Ernährung, regt den Stoffwechſel kräftig J

an, erregten Nerven und
S ſchafft dem Kranken neue Kräfte und neues Leben. Zahlreiche Anerkennungen J

an, beſchleunigt und verbeſſern e Blutbildung, beruhigt die

und Dankſchreiben beweiſen diee

Kräuter-Wein iſt zu hiben in Flaſchen à M. 1.25 und 1.75 in Halle a. 2.
in allen Apothen, in Giebichenſtein in der Apotheke und in Teutſchenthal,
Höhnftedt, Teicha, Wettin, Vrehna, Landsberg, Delitzſch, Lauchſtädt, Zörbig. R
Schkenditz, Löbejün, Bitterſeld, Schafſtädt, Merſeburg, Mücheln, Gröbzig,
Querfurt, Güſten, Schraplau, Wippra, Aſchersleben, Bernburg, Deſſan,
Raguhn, Gräfenhainichen, Düben, Eilenburg, Allftedt, Sangerhauſen, Lützen,
Markranftädt, Weißenfels, Teuchern, Torgan, Wittenberg, Hohenmölfen,
Droyßig, Ofterfeld, Schkölen, Raumburg, Leipzig u. ſ. w. in den Apotheken,
ſowie in allen größeren und kleineren Städten der Provinz Sachſen und der
Nachbarländer in den Apotheken.

Auch verſendet die Firma „Hubert Ullrich, Leipzig, Weſtſtraße 82“,
3 oder mehr Flaſchen Kräuter-Wein zu Originalpreiſen nach allen Orten Deutſch-
lands porto und kiſtefrei.

Vor Nachahmungen wird gewarnt!
Man verlange ausdrücklich

W Hubert UlIIrich'schen W Kränterwein.
Mein Kräuterwein iſt kein Geheimmittel; ſeine Beſtandteile ſind: Malaga-

wein 450,0, Weinſprit 100,0, Giyzerin 100,0, Rotwein 240,0, Ebereſchenſaft 150,0,
Kirſchſaft 320,0, Fenchel, Anis, Heienenwurzel, amert. Kraftwurzel, Enzianwurzel,
Kalmuswurzel a 10,0.

Hageres, bleiches Ausſehen, Blutmangel, Entkräftung
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